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Liebe Leserinnen und Leser 
 
In dieser Nacht stimmt etwas nicht im Stall. Der Wind pfeift durch die Ritzen, das Heu kratzt im 
Fell, und der alte Ochse findet einfach keine Ruhe. „Es ist zu hell für eine Winternacht“, brummt er 
in sich hinein. Ein Stern hängt über der Hütte, als hätte sich der Himmel verirrt. 
 
Der Ochse kennt dieses Leben: arbeiten, fressen, wiederkäuen, schlafen. Tage wie Brotscheiben, 
eine wie die andere. Geboren, um Lasten zu tragen – mehr nicht. Aber heute liegt eine Unruhe in 
der Luft. Die Menschen flüstern, rennen hin und her. Und dann, mitten im Ziehen der kalten 
Nachtluft, riecht er etwas Neues. Nicht nach Stroh, nicht nach Mist. Nach Leben. Nach Anfang. 
 
In einer Futterkrippe, dort, wo sonst sein Heu liegt, liegt ein Kind. Klein, zerknittert, lautstark 
protestierend gegen die Kälte. Der Ochse schnaubt empört: „Was soll das? Das ist mein 
Platz!“ Doch dann merkt er, wie die Mutter das Bündel dichter an sich zieht, wie der Vater hilflos 
nach Decken sucht, die es nicht gibt. Und plötzlich tritt der Ochse einen Schritt beiseite. Sein Atem 
ist warm. Er merkt: Er kann nichts Grosses tun. Aber er kann Wärme schenken. 
 



Vielleicht beginnt Weihnachten genau da: wo einer seinen Platz teilt. Wo jemand merkt: Ich bin 
nicht nur zum Schaffen und Funktionieren da. Mein Dasein, meine Wärme, meine Aufmerksamkeit 
– sie können Leben schützen, Hoffnung nähren. 
 
Der Ochse versteht nichts von Theologie. Er weiss nicht, was Engel gesungen haben oder was 
Propheten angekündigt haben. Aber er spürt: In seinem einfachen Stall geschieht etwas, das 
grösser ist als sein kleines, schweres Ochsenleben. Und er darf mittendrin sein, nicht weil er 
wichtig wäre, sondern einfach, weil er da ist. 
 
So unscheinbar kann Gott zur Welt kommen: im Alltag, im Stall unseres Lebens, zwischen 
Unerledigtem, Müdigkeit und dem Geruch von „nicht perfekt“. Vielleicht ist Advent für uns die Zeit, 
aufmerksam zu werden wie der Ochse: Wo braucht jemand meine Wärme? Wen kann ich ansehen, 
statt an ihm vorbeizugehen? Wo könnte ich ein Stück meines Platzes teilen? 
 
Vielleicht entdecken wir das gerade hier in unserer Kirchgemeinde: wenn jemand im kalten Dunkel 
vor der Kirche ein Licht anzündet, wenn eine Karte in einem Briefkasten liegt, wenn beim „Wie 
gaht’s?“ an der Haustüre auf einmal ein echtes Gespräch entsteht. Es sind kleine, unspektakuläre 
Momente – und doch tragen sie den Glanz jenes Sterns über dem Stall, den selbst ein alter Ochse 
nicht übersehen konnte. Mögen solche Augenblicke uns durch den Dezember tragen und unsere 
Häuser, Höfe und Wohnungen leise mit Hoffnung füllen. 
 
Ich wünsche Ihnen, dass Sie inmitten von Hektik und Kälte einen Moment haben, in dem Sie 
staunen wie der Ochse: „Mitten hier – bei mir – beginnt Leben neu.“ 
 
Eine gesegnete Advents- und Weihnachtszeit! 
 
Niklaus Friedrich, Pfarrer 
 


